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334 DER SCHWEIZER SOLDAT

Russische KWegsfrepicfgfepsfaffer
äfce*» SfaliM^rad

Aus der lin lefzler Nummer erwähnten
Dokumentensammlung über die Kämpfe um
Stalingrad bringen wir nachfolgend einige
Ausschnitte.

Die Wucht deutscher Angriffe.
«Kaum hafte die Division sich in den

steinigen Boden Stalingrads eingegraben,
kaum saß die Divisionsleitung in ihrem
tiefen, in einen Sandsteintelsen über der
Wolga gehauenen Stollen, kaum zog sich
der Draht von den Kommandosfänden zu
den Feuerstellungen der Artillerie, die sich
jenseits der Wolga befanden, und zu
tacken begannen die Funkapparafe; kaum
hatte die Dämmerung die Dunkelheit der
Nacht abgelöst, als auch schon das Feuer
des Gegners einsetzte. Acht Stunden hin-
tereinander gingen die «Junkers 87» im
Sturzflug über die Divisionen nieder, acht
Stunden, ohne auch nur eine einzige Mi-
nute Atempause, rollten die deutschen
Flugzeuge Welle auf Welle über sie hin-
weg, acht Stunden lang kreischten Sirenen,
pfiffen Bomben, schwankte der Erdboden,
stürzten die Reste der Ziegelgebäude ein,
acht Stunden lang stand Rauch und Staub
in dicken Schwaden in der Luft, und durch-
bohrend heulten die Splitter. Wer je ge-
hört hat, wie die von Bomben zum Ber-
sfen erhitzte Luft brüllte, wer je die Span-
nung eines zehn Minuten langen Groß-
angriffs der deutschen Luftwaffe erlebt
hat, der weiß, was ein achtstündiges Born-
bardement aus Sturzkampfflugzeugen be-
deutet.

Acht Stunden lang feuerten die Sibirier
aus allen Rohren auf die Feindflugzeuge,
und ein an Verzweiflung grenzendes Ge-
fühl muf5 wohl die Deutschen erfaßt haben,

als von dieser brennenden, von schwarzem
Rauch und Staub verhüllten Fabrikerde
noch immer trotzig das Knacken der Ge-
wehrsalven, das Knattern der Mg., das kur-
ze Knallen der Panzerbüchsen und das
gleichmäßige Krachen der Flak ertönten.
Da setzten die Deutschen ihre schweren
Regimenfsgranatwerfer und Kanonen ein.
Das eintönige Zischen der Wurfminen und
das Brüllen der Granaten mengten sich mit
dem Heulen der Sirenen und dem Getöse
krepierender Bomben.»

Sibirier im Stahlorkan.

«Innerhalb eines Monats griffen die Deut-
sehen hunderfsiebzehnmal die Regimenter
der sibirischen Division an. Ein Tag war
besonders furchtbar; an diesem Tag gingen
die Faschisten dreiundzwanzigmal mit Pan-
zern und Infanterie zum Angriff vor. Aber
auch diese dreiundzwanzig Attacken wur-
den abgeschlagen. Mit Ausnahme von drei
Tagen belegte die deutsche Luftwaffe die
Division im Laufe dieses Monats zehn bis
zwölf Stunden lang mit Bomben. Und das
alles an einem Frontabschnitt von ändert-
halb bis zwei Kilometer Länge. Dieses Ge-
föse konnte die ganze Menschheit betäu-
ben, Feuer und Metall reichten zur Ver-
nichtung eines ganzen Staates aus. Die
Deutschen dachten die moralische Kraft
der sibirischen Regimenter zu brechen. Sie

glaubten, sie hätten das Maß des Wider-
sfandsvermögens menschlicher Herzen und
Nerven überspannt. Aber etwas Erstaun-
liches traf ein, die Leute waren nicht nie-
derzuzwingen, sie verloren nicht den Ver-
stand, sie büßten nicht die Gewalt über
ihre Herzen und Nerven ein, sie wurden
stärker und ruhiger. Die wortkargen, ker-

nigen Sibirier wurden hier noch worfkarger
und ernster. Die Rotarmisten bekamen aus-
gemergelte Gesichter, ihre Augen blickten
finster. Hier, im Raum des Haupfangriffs
der deutschen Streitkräfte, erklang in den
kurzen Minuten der Ruhe kein Lied, keine
Ziehharmonika, kein heiteres Wort. Hier
hielten die Menschen eine schier über-
menschliche Belastung aus. Es gab Zeiten,
wo sie. drei, vier Tage lang nicht zum
Schlafen kamen.»

Achtzig Tage und Nächte Nahkampf.

«Was ist heute Stalingrad?» «Eine Hölle»,
sagen die deutschen Soldaten. «Schlimmer
als eine Hölle, etwas namenlos Schreck-
liches. Die Todesfalle Stalingrad», sagen
die deutschen Soldaten. 400 000 ihrer Ka-
meraden hat sie schon verschlungen, die
Hölle Stalingrad. Nach dem hundertsten
Angriff schrieb der deutsche Leutnant Wei-
ner in sein Tagebuch: «Mein Gott, warum
hast du uns verlassen?» Um ein einziges
Haus wurde 14 Tage lang gekämpft, mit
Granatwerfern, Maschinengewehren, Hand-
granaten, Bajonett. Am dritten Tag schon
lagen im Keller, im Lichtschacht, auf den
Treppen 54 tote deutsche Soldaten und Of-
fiziere. Der Korridor zwischen den ausge-
brannten Wohnräumen, die dünne Decke
zwischen Stockwerk und Stockwerk, das
ist die Front. Ueber Feuerleitern, über qual-
mende Dächer kommt Hilfe aus dem Hof,
aus dem Nebenhaus. Explosionen, Brand-
wölken, Staubwolken, Blut, Mörtel, Fetzen,
die ein Bett waren oder ein Mensch, rauch-
geschwärzte Gesichter, Handgranaten, von
Stockwerk zu Stockwerk geschleudert, tage-
langes Gemetzel in einem einzigen Haus.

Fragen Sie einen Soldaten, was eine halbe

Affe**f&l /Veues w« de** etigflsdieM
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Eine Geheimwaffe der britischen Heim-
wehr.

Das 3-inch-kalibrige Geschütz, das durch
Major W. H. Smith erfunden wurde: The
Smith Gun.

Das Vorhandensein dieser Waffe wurde
vor nicht allzulanger Zeit zum erstenmal
bekanntgegeben. Es ist ein leichtes Dop-
pelzweckgeschütz, in welchem einige Oha-
rakferistiken der Haubitzen und derjeni-
gen der Anti-Tank-Geschütze kombiniert
sind. Der große Vorteil dieses Geschützes
liegt in seiner Beweglichkeit und Einfach-
heif. Es kann ohne weiteres hinter einem
gewöhnlichen Auto oder Motorrad be-
festigt werden. Auf eine Distanz von 300
Meter kann es einen Tank mit seiner 10-
pfündigen Granate mit Leichtigkeit aus
dem Kampfe setzen. Zur Bedienung be-
darf es zwei Soldaten. Zum Transport wird
das Geschütz am Geschützrohr hinter dem
Wagen befestigt. Um von Fahrstellung in
Gefechtsteilung zu gelangen wird das Ge-

schütz ganz einfach gekippt, wobei dann
ein Rad zur Geschützplaftform und das
andere zur Schutzplatte wird. Durch diese
geniale Einfachheit der Konstruktion ist es
möglich, das Geschütz innert Sekunden-
frist in Schußbereitschaft zu bringen.

Britische Hunde als «Minensucher» in Frank-
reich.

Die britischen Hunde, wovon viele vor
noch nicht allzulanger Zeit lediglich ein
Schoßhündchenleben bei irgendeiner eng-
lischen Lady lebten, tragen heute ihren
Teil zu den Siegen der alliierten Streit-
kräfte bei. Ihre Aufgabe ist es, die zahl-
reichen Minen, welche die sich zurück-
ziehenden Deutschen anlegten, ausfindig
zu machen. Und wiederum haben sich
unsere vierbeinigen Freunde als große
Helfer erwiesen. Sie sind sogar erfolg-
reicher als der komplizierteste Minen-
Sucherapparat, denn ihnen allein gelingt es,
die gefährliche hölzerne «Schuh-Mine» der

Deutschen aufzustöbern. Vier Monate lang
gehen diese Minen-Hunde zur Schule, wo
sie zuerst lernen müssen, eingegrabene
Minen, denen Fleischstücke beigelegt sind,
ausfindig zu machen. Später müssen sie
die Mine allein aufstöbern und erhalten
das Fleisch erst nachher von ihrem Trainer
als Belohnung. Unter guten Verhältnissen
können 20 Hunde innert einer halben
Stunde ein Gebiet von 15 X 200 Meter
minenfrei machen.

Amerika produziert ein neues Maschinen-
gewehr.

Diese tödliche Waffe, das neue 45-
kalibrige Sub-Maschinengewehr der ameri-
kanischen Armee, ist bezeichnet als M. 3. Es

ist 5)4 Pfund leichter als das bis anhin ge-
brauchte Thompson-Gun — oder wie es
noch besser bekannt ist, das «Tommy-Gun».
Nicht nur, daß es leichter und handlicher
im Gefecht ist, kommt das neue M.-3-Ge-
wehr viel billiger zu stehen und isf eben-
so wirksam wie das «Thommy-Gun».
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Stunde Nahkampf in diesem Krieg bedeu-
tet! Aber achtzig Tage und Nächte Nah-
kämpf — das ist Stalingrad. Die Strafe
zählt nicht mehr nach Metern, sondern nach
Toten. Auf einen schmalen Abschnitt, 1

km breit, 2}^ km tief, werfen 3000 Flug-
zeuge ihre Bombenlast, konzentrieren tau-
sende Geschütze und Minenwerfer ihr
Trommelfeuer; jeder Stein wird zermalmt,
jeder Quadratmeter umgepflügt, dann stür-
men zwei deutsche Infanteriedivisionen und
hundert Panzer vor, hinein in den rauchen-
den Schutthaufen. Da steht kein Haus mehr,
kein Baum, aber das lebendige Stalingrad
steht. Aus der verbrannten, zerrissenen
Erde steigen die Menschen, die von sich
selber nur sagen: «Wir sind Stalingraderl»,
und 1500 deutsche Soldaten, 75 deutsche
Panzer bleiben auf diesem Fronfabschnitt.
Das ist Stalingrad, keine Stadt mehr, tags
eine glühende Rauchwolke, nachts ein lo-
dernder Flammenschein.»

Um Treppenstufen
«Diese in ihrer Erbitterung einzigartige

Schlacht dauerte ohne abzuflauen sechs

Tage und sechs Nächte. Es ging schon nicht
mehr um Häuser oder Werkhallen, es ging
um jede Treppenstufe, um jede Ecke in
einem engen Gang, um jede Werkbank,
um den Raum zwischen den Werkbänken
und um das Rohr der Gasleitung. Es gab

nicht einen einzigen Mann in der Division,
der in diesem Kampf zurückwich. Und wo
die Deutschen einen Raumgewinn hatten,
war das nur das Zeichen dafür, daß dorf
kein Rotarmist mehr am Leben war. Alle
schlugen sich, wie sich der riesengroße
rothaarige Panzerführer geschlagen hatte,
dessen Namen Tschamow nie mehr erfah-
ren konnte, wie der Pionier Kossitschenko,
der mit den Zähnen die Handgranate ab-

zog, weil ihm die linke Hand zerschossen

war. Es war, als würden die Toten ihre
Kraft den Lebenden übertragen, und es

gab Augenblicke, wo zehn Mann eine Stel-
lung hielten, die vorher von einem Batail-
Ion verteidigt worden war. Viele Male gin-
gen die Werkhallen von den Sibiriern zu
den Deutschen über und wurden wieder
von den Sibiriern zurückerobert. In dieser
Schlacht trugen die Deutschen ihre Angriffe
mit denkbar größter Wucht vor. Alles, was
sie bei diesem Großangriff einzusetzen
haften, konzentrierten sie gegen das

Hauptangriffsziel. Aber wie ein Mensch,
der eine übermächtig schwere Last stemmt,
sich überhebt, so zerriß etwas im Mecha-
nismus des Getriebes, das den zum ent-
scheidenden Stoß angesetzten Sturmbock
in Bewegung hielt. Die Kurve des feind-
liehen Ansturms fiel. Die Sibirier hatten der
übermenschlichen Belastung sfandgehal-
ten.»

Im Kampf gestählte Kameradschaff.

«Unwillkürlich sucht man nach den Quel-
len dieser Standhaftigkeit. Der Volkscha-
rakter kommt in ihr zum Ausdruck, auch
das Bewußtsein um die große Verantwor-
fung und der finstere kernige Trotz der Si-

birier, die vorzügliche militärische und po-
lifische Ausbildung und die strenge Diszi-

pliniertheit. Aber auch eine andere Eigen-
schaff möchte ich nicht unerwähnt lassen,
die in diesem großen und tragischen Hei-
denlied ihre Rolle gespielt hat, und das
sind die erstaunliche moralische Sauberkeit
und die starken menschlichen Bande, die
alle Männer der sibirischen Division mit-
einander verbinden. Ein Geist spartanischer
Bescheidenheit ist allen Kommandeuren
der Division gemein. Er zeigt sich in all-
täglichen Kleinigkeiten, im Verzicht auf die
etatmäßig zustehenden 100 Branntwein für
die ganze Zeit der Sfalingrader Kämpfe,
in der klugen, jedem Lärm abholden Sach-
lichkeit. Die Verbundenheit, die unter den
Menschen der Division herrscht, sah ich in
der Trauer, mit der man über die gefalle-
nen Kameraden sprach. Ich hörte sie in
den Worten eines Rotarmisten vom Regi-
menf Michaljows, der auf die Frage: ,Wie
geht es bei euch?' antwortete: ,Wie soll es
bei uns gehen, unser Vater ist tot»!

(Ccg und Sief der Fünfkämpfer
(MAE.) Es wird in letzter Zeit viel

geredet über das Wesen des modernen
Fünfkampfes, die Fachzeitungen brin-
gen spaltenlange Artikel, was sicher
nicht im Sinn und Geist der sich diesem
Mehrkampf Verschriebenen geschieht.
Daß der militärische Fünfkampf, wie er
von den Schweden übernommen und
heute von einer erfreulich großen An-
zahl von Sportlern betrieben wird, eine
wertvolle Sache ist und alle Unter-
Stützung verdient, steht außer Diskus-
sion. Bedauerlich an sich ist die Tat-
sache, daß das Training nun einmal
keine billige Angelegenheit ist, worin
wir den Hauptgrund erblicken, daß ihm
heute nicht noch mehr Anhänger hui-
digen. Die Entwicklung dieser Bewe-

gung ist auf guten Wegen, das hat die
Aussprache einer großen Anzahl Fünf-
kämpfer anläßlich des Neuenburger
Meetings einmal mehr mit Nachdruck
bewiesen. Die Schweiz. Inferessenge-
meinschaft für militärischen Mehrkampf
und ihr dreiköpfiger Ausschuß mit
Hptm. Grundacher an der Spitze, hat
mit dieser Aussprache gezeigt, daß sie
gewillt ist, auf einer demokratischen
Basis alle Unzulänglichkeiten, die der
Weiterentwicklung der Bewegung hin-
derlich sind, aus dem Weg zu räumen.
Schon die Tatsache allein, daß die
Mehrkämpfer nach einem über neun-
stündigen heißen Kampf mit dem De-
gen, der bis kurz vor Mitternacht dau-
erfe, trotzdem sich zur Beratung der

schwebenden Fragen zusammenfänden,
dokumentiert den Ernst, mit dem die
Fünfkämpfer die Dinge anzupacken
gewillt sind.

Da galt es einmal einen neuen Aus-
schuß zu bestellen). Einstimmig wurde
der bis jetzt amtierenden Leitung das

Vertrauen ausgespochen durch eine
Wiederwahl. Viel zu diskutieren gab
die Frage, ob die Nationalmannschaft
weiterhin beibehalten bleiben soll.
Mit Recht erinnerte der Obmann, Hptm.
Grundbacher, daran, daß der Bestand
der Nationalmannschaft im modernen
Fünfkampf ein Befehl des Oberbefehls-
habers der Armee, und deshalb undis-
kutierbar sei. Im Moment, wo der Weg
zur Austragung von Auslandmeetings
infolge der kriegerischen Entwicklun-
gen versperrt ist, scheint es müßig,
sich überhaupt mit dieser Frage zu
befassen. Da sich aber nicht nur die
Fünfkämpfer, die es letzten Endes
allein angeht, sondern auch andere
Sportler, ja in gewissen Kreisen selbst
die Oeffentlichkeit diese Angelegen-
heit diskutiert, erachten wir es als not-
wendig, wenigstens skizzenhaft den
Weg aufzuzeigen, der sich aus der
Diskussion in Neuenburg abgezeichnet
hat. An sich ist ja die Frage der Bil-
dung der Gruppe, die schon jetzt für
die nach dem Kriege mit Sicherheit
wieder kommenden internationalen Be-

gegnungen sich vorbereiten soll, tat-
sächlich nicht so wichtig. Von größerer

Wichtigkeit ist wohl, Mittel und Wege
zu suchen, den Fünfkampf auf eine
noch breifere Basis zu stellen, wodurch
auch eine noch bessere Auswahl ge-
troffen werden kann. Das Reglement,
das bis jetzt für die Zusammensetzung
der Nationalmannschaft maßgebend
war, wies Bedingungen auf, die tat-
sächlich nur von einem einzigen der
ihr angehörenden erfüllt werden konn-
ten. Zudem wurde durch das Regle-
ment der Weg versperrt, auf einem
demokratischen säubern Weg die Best-

qualifizierten auszusuchen, um sie in
die Nationalmannschaft einzureihen.
Um diese Unzulänglichkeiten zu be-
heben, hat die Interessengemeinschaft
ein Komitee bestellt, das sich die Auf-
gäbe macht, in absehbarer Zeit ein
neues Reglement auszuarbeiten, das
dann dem Chef der Ausbildung in der
Armee unterbreitet werden soll. Alle
Inferessenfen sind ersucht, sofort ihre
diesbezüglichen Wünsche und Anre-
gungen an den Chef des Komitees,
Oblf. Schriber, Kriens, einzusenden.

*
Wir sind überzeugt, daß der in

Neuenburg eingeschlagene Weg der
richtige ist. Durch die von klarer Weit-
sieht und vollem Verständnis für die
Sache getragenen Richtlinien der In-
teressengemeinschaft für militärischen
Mehrkampf wurde der Weg geebnet,
dem Ziel der Weiterentwicklung in
dieser Richtung näherzukommen.
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